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7. Sonntag der Osterzeit B, 16.5.2021 Merklingen und Weil der Stadt 

Text: Joh 17,6a.11b-19 

 

Liebe Schwestern und Brüder, 

sie als Kirchgänger kennen wahrscheinlich die Symbole der vier Evangelisten. In ihnen wird 

versucht, bildhaft etwas auszudrücken, was für die einzelnen Schriftsteller markant ist.  

Für den Evangelisten Johannes ist das Wahrzeichen ein Adler. Ich denke, es ist leicht 

nachzuvollziehen, wie er zu diesem Symbol kam. Gerade eben haben wir wieder eine Kostprobe 

davon gehört, wie er sich mit seinen Worten gleichsam wie ein Adler in die Lüfte erhoben hat und 

gewissermaßen über den Dingen kreist. 

Manchmal hat man es nicht leicht, dem Evangelisten Johannes zu folgen, wenn er voller 

Begeisterung von den Reden Jesu berichtet. Da zeigt sich ein Kennzeichen praktisch aller biblischer 

geschichtlicher Bücher und so auch der Evangelien. Es ist für uns Leser und Zuhörer beim 

Vergleich der Evangelien selbst nach Jahrhunderten klar zu erkennen, dass in den überlieferten 

Reden Jesu, die Johannes in seinem Evangelium anführt, einem guten Teil auch etwas von seinem 

eigen Denken, dem Denken des Johannes zu finden ist. Und das ist sicherlich kein Wunder: Kein 

Schriftsteller kann nach ein paar Jahren, wenn er eine Rede, die er gehört hat, aus dem 

Gedächtnisaufschreiben soll, diese wortwörtlich zitieren. Er bemüht sich zwar sicherlich, sie nach 

besten Wissen und Gewissen weiterzugeben, aber er tut dies mit seinen eigenen Worten und vor 

allem mit dem, was er verstanden und begriffen hat – und vor allem auch mit dem, was ihm selbst 

wichtig geworden ist. Denken Sie einfach einmal daran, wie es Ihnen gehen würde, wenn Sie sich 

heute Mittag daran machen müssten, meine Predigt von heute morgen jemandem aufzuschreiben. In 

diesem Aufschrieb wäre sicherlich auch von Ihrer Gedankenwelt eine Menge zu finden.  

So gilt es also, im Aufschrieb des Johannes mit seiner überschwänglichen Art die eigentliche 

Aussageabsicht Jesu herauszufinden und sich nicht vom wortgewaltigen Höhenflug des Johannes 

abhalten zu lassen. 

Liebe Schwestern und Brüder, ich denke dabei, dass dies ist gar nicht so schwer ist, wie es auf den 

ersten Blick scheinen mag. Wichtig ist nur, dass man dieses Evangelium des Johannes mit etwas 

Sympathie für die Begeisterung, die in ihm sich ausdrückt, liest. 

Und da entdecke ich dann zunächst für mich etwas Interessantes: Nämlich, dass wir Jesus hier in der 

Darstellung des Johannes zuallererst gar nicht beim Bepredigen seiner Jünger begegnen, sondern 

beim Beten zu Gott, seinem Vater. 

Haben Sie noch den Anfang des Evangeliums im Ohr: 

„In jener Zeit erhob Jesus seine Augen zum Himmel und sprach: Vater,…“ (Joh 17,6) und dann 

folgt das Gebet. 

Im persönlichen Gebet eines Menschen, das wissen Sie alle, ist man mit seiner Gedankenwelt ganz 

nah verbunden. Wenn wir annehmen, was uns die Bibel nahelegt, dass Johannes mit Jesus ganz 

vertraut war, können wir also in dieser Stelle auf einen Einblick in das Innerste Denken Jesu - 

gesehen durch die Brille des Johannes - gespannt sein. 



Was beim Blick auf dieses Gebet sicherlich zunächst einmal auffällt, ist die Offenheit und 

Selbstverständlichkeit, mit der Jesus betet.  

Wie hieß es da: 

„Vater, ich habe deinen Namen den Menschen offenbart, die du mir aus der Welt gegeben 

hast.  

Heiliger Vater, bewahre sie in deinem Namen, den du mir gegeben hast, damit sie eins sind 

wie wir.  

Merken Sie, dass der betende Jesus nicht als unterwürfiger Bittsteller, sondern als Partner zu Gott 

kommt. Daraus spricht ein großes Selbstbewusstsein. Und das ist es ja gerade, das Jesus auch uns 

vermitteln wollte. Er hat uns gelehrt, genau wie er eine vertrauensvolle Beziehung zu Gott 

aufzubauen, eben weil Gott unser Vater sein will. Aus diesem Grund bedarf es keiner wohl 

formulierten Worte, sondern man kann, wie Jesus es hier tut, seine Gedanken und Überlegungen, so 

wie sie kommen vor Gott tragen. 

Hören wir noch einmal bewusst weiter: 

Solange ich bei ihnen war, bewahrte ich sie in deinem Namen, den du mir gegeben hast.  

Und ich habe sie behütet, und keiner von ihnen ging verloren, außer dem Sohn des 

Verderbens, damit sich die Schrift erfüllt.  

Aber jetzt gehe ich zu dir. Doch dies rede ich noch in der Welt, damit sie meine Freude in 

Fülle in sich haben.  

Wir sehen Jesus, wie er die Situation schildert, in der er steckt, das was er bisher getan hat. All dies 

trägt er vor Gott hin.  

Doch dabei gibt er sich ganz realistisch. 

Ich habe ihnen dein Wort gegeben, und die Welt hat sie gehasst, weil sie nicht von der Welt 

sind, wie auch ich nicht von der Welt bin.  

 

Jesus beschönigt nichts, sondern sieht die Wirklichkeit in der Welt so wie sie ist. Er sieht die 

Schwierigkeiten, er sieht, dass es das Böse in der Welt gibt, dass es Hass und Neid gibt, nicht 

zuletzt hat er es selbst ja durch den Verrat eines Freundes am eigenen Leib erfahren. 

Dies alles bringt er ungeschminkt vor Gott.  

Daraus zieht er dann seine Konsequenzen. Er trägt Gott seine Bitten vor,  

Ich bitte nicht, dass du sie aus der Welt nimmst, sondern dass du sie vor dem Bösen bewahrst. 

Sie sind nicht von der Welt, wie auch ich nicht von der Welt bin.  

Heilige sie in der Wahrheit; dein Wort ist Wahrheit.  

Wie du mich in die Welt gesandt hast, so habe auch ich sie in die Welt gesandt.  

Und ich heilige mich für sie, damit auch sie in der Wahrheit geheiligt sind.“ (Joh 17,11b-19) 

Es ist gewissermaßen ein Paradebeispiel für ein fürbittendes Gebet. Es geht nicht um Bitten für sich, 

sondern für andere, für diejenigen, die ihm nachfolgen und für die er dadurch eben auch Probleme 

auf sich zukommen sieht.  



Und bei der Formulierung seiner Bitten zeigt sich wieder, dass er kein Freund des einfachen Weges 

ist. Genau wie er selbst nicht vor seinem Schicksal davonläuft, möchte er auch nicht, dass dies bei 

seinen Freunden geschieht. Denn es gibt etwas, dass für ihn mehr zählt: nämlich die Wahrheit. Gott 

ist für ihn diese Wahrheit. Für ihn und für alle Menschen geht es aus diesem Grund darum, in dieser 

Wahrheit zu bleiben, zu sich selbst zu stehen. Nur so kann seine Vision sich erfüllen, dass alle 

Menschen untereinander eins und eins mit Gott und ihm sind.  

Wir merken, dass der Anspruch Jesu hier sehr groß ist, dass er aber auch andererseits realistisch die 

Gefahren und Probleme sieht. Man merkt, dass der Einsatz für die Wahrheit sein Herzensanliegen 

ist, für das er selbst alles tut.  

Dies ist es, was uns Auftrieb geben kann. Denn wir wissen, dass er uns mit seinem Anspruch nicht 

einfach allein lässt, sondern uns in dem, was wir dabei tun, bei uns ist. Es zeigt sich, dass er in 

diesem Anliegen unser Fürsprecher beim Vater ist. 

Liebe Schwestern und Brüder, 

Wenn ich so ein kurzes Fazit über dieses Gebet Jesu und seine Konsequenzen für mich ziehe, dann 

heißt das:  

Das eine, das für mich daraus folgt, ist der realistische Blick auf die Wirklichkeit der Welt,es geht 

nicht um irgendein Augen Verschließen und auch nicht um eine Weltflucht in ein Jenseits, sondern 

es geht um ein Leben in den Bedingungen des Hier und Jetzt. 

Das zweite aber ist das Vertrauen auf die Hilfe und Unterstützung Gottes beim Eintreten für eine 

Welt der Wahrheit. Nur so, durch das Eintreten für die Wahrheit in der Welt kann Einheit unter 

Menschen geschaffen werden, egal ob im Großen oder im Kleinen, in der Versöhnung zwischen 

Völkern oder in der Familie und Nachbarschaft.  

Denn ich denke, das ist uns allen klar, eine Welt der Wahrheit, eine Welt ohne Lug und Trug, das 

wär’s. 

Amen. 


